
analysiert werden. Mit den retroviral konstruierten T-Zellen, die das Gen
des Green Fluorescent Proteins (GFP) exprimieren und die die Autoren
mittels Fluoreszenz-aktivierter Zell-Sortierung (FACS) isolierten, unter-
suchten die Wissenschaftler das Verhalten und die Wirkung unterschied-
lich pathogener T-Zelllinien im Verlauf der tEAE.

■ W. S. Tirsch, P. Stude, H. Scherb, M. Keidel: Temporal order of
nonlinear dynamics in human brain. Brain Research Reviews 45 (2004)
79-95
In dieser Arbeit wird die etwa Ein-Minuten-Periodizität des menschli-
chen Wach-EEGs mit Hilfe der nicht linearen, dynamischen Systemtheo-
rie (Chaosanalyse) beschrieben. 

■ P. Zhu, E. Martin, J. Mengwasser, P. Schlag, K-P. Janssen, M.
Göttlicher: Induction of HDAC2 expression upon loss of APC in colorec-
tal tumorigenesis. Cancer Cell, May vol. 5 (2004) 455-463
Die Acetylierung von Histonproteinen hat einen wesentlichen Einfluss
auf die Organisation von DNA in Chromatin. Bei vielen Formen von
Krebs erwartet man eine therapeutische Modulation dieser Organisation
von Chromatin durch Hemmung der Histondeacetylasen durch kleine
Moleküle wie Buttersäure oder Valproinsäure. Bei einigen Formen der
Leukämie wurde der Grund für die fehlerhaft Organisation von Chroma-
tin im Austausch von Bruchstücken zwischen Chromosomen und der
Bildung von Hybridproteinen identifiziert. Gründe für fehlerhafte Acety-
lierung im Karzinomen epithelialen Ursprungs waren bisher nahezu un-
bekannt. Die vorliegende Publikation zeigt, dass im Rahmen der Darm-
krebsentstehung die Histondeactelyase 2 vermehrt gebildet wird, wenn
der Tumorsuppressor des Darms, APC, verloren geht. Diese Entdeckung
stellt eine Verbindung zwischen der Funktion von APC und der Modifika-
tion von Chromatin her. Zusätzlich wird einem einzigen Mitglied aus der
Familie der Histondeacetylasen eine spezifische Funktion zugeordnet
und dieses Mitglied, die HDAC2, als besonders aussichtsreicher Kandi-
dat für die Suche nach spezifischen chemischen therapeutischen
Hemmstoffen identifiziert. 

■ P. Bernhardt, W. Friedland, H. G. Paretzke: The role of atomic
inner shell relaxations for photon-induced DNA damage. Radiation and En-
vironmental Biophysics 43 (2004) 77-84
Mit Hilfe des biophysikalischen Simulationsprogramms PARTRAC wur-
de der Einfluss von Ionisationen innerer Schalen von Atomen in der
DNA mit anschließender Relaxation auf die dadurch in der Zelle indu-
zierten Schäden durch Photonenstrahlung unterschiedlicher Energie de-
tailliert untersucht. Diesen Prozessen wird in der Literatur eine herausra-
gende biologische Wirkung zugesprochen. Es zeigte sich, dass die An-
zahl der Prozesse dieser Art bei nicht zu niedrigen Photonenenergien 
(> 1 keV) im Vergleich zur Anzahl der induzierten DNA-Doppelstrang-
brüche klein ist. Auch folgt ihre Abhängigkeit von der Photonenenergie
nicht den gemessenen Werten der biologischen Wirksamkeit für biologi-
sche Endpunkte wie Chromosomenaberrationen, Mutationen und Zell-
inaktivierung. Daraus ist zu folgern, dass Ionisationen innerer Schalen
von DNA-Atomen im Allgemeinen nicht ausschlaggebend für die Strah-
lenwirkung sind. 

■ U. A. Fill, M. Zankl, N. Petoussi-Henss, M. Siebert, D. Regulla:
Adult female voxel models of different stature and photon conversion 
coefficient for radiation protection. Health Phys. 86 (2004) 253-272
Die Erstellung dreier Voxelmodelle aus medizinischen Bilddaten von
Frauen unterschiedlicher Statur wird skizziert und Tabellen von Organ-
dosiswerten bei externem Einfall von Photonenstrahlung für diese un-
terschiedlichen Modelle werden präsentiert. Diese Arbeit stellt erstmalig
Organdosen für realistische Menschmodelle von Frauen zusammen und
erlaubt die Abschätzung von Organdosen abhängig von der Statur. 

■ U. C. Gerstmann, G. Rosner, P. Schramel: Bioavailability of
239+240Pu and 137Cs in aerosols and deposited dusts: a comparativ study
by fractional extraction. Radiat. Environ. Biophys. 43 (2004) 111-117
Die Bioverfügbarkeit von Plutonium und 137Cs in Luftstäuben, in abgela-
gertem Staub und in der obersten Bodenschicht wurde untersucht.
Durch sequenzielle Extraktion wurde gefunden, dass sich sowohl Pluto-
nium als auch 137Cs am leichtesten aus dem Luftstaub lösen lassen, wo-
bei ein größerer Anteil von Plutonium organisch gebunden ist. 137Cs in
Luftstaub ist biologisch deutlich höher verfügbar als in abgelagerten
Stäuben und im Boden. 

■ W. F. Heidenreich, T. I. Bogdanova, A. G. Biryukov, N. D.
Tronka: Time trends of thyroid cancer incidence in Ukraine after the Cher-
nobyl accident. J. Radiol. Prot. 24 (2004) 283-293
In der Arbeit wird das Auftreten von Schilddrüsentumoren bei Ukrai-
nern, die zur Zeit des Reaktorunfalls von Chernobyl Kinder waren, mit
einer Technik untersucht, die viele Unsicherheiten der Dosimetrie ver-
meidet. Das zusätzliche absolute Risiko pro Dosis nimmt nach drei Jah-
ren etwa linear bis zumindest neun Jahren nach dem Unfall zu und ist
kaum abhängig vom Alter der Kinder zum Zeitpunkt des Unfalls.
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Müll schluckt Dioxine:
Intelligenter Einsatz von Abfällen ver-
mindert Dioxinbildung

Wissenschaftler des GSF-Instituts für Ökologische Chemie haben ein
neues Verfahren entwickelt, mit dessen Hilfe sich die Bildung von

Dioxinen im Abgas von Verbrennungsanlagen erheblich reduzieren lässt.
Durch Beimischung unproblematischer Schwefelverbindungen erreich-
ten sie im Labor eine Dioxinminderung bei der Verbrennung des Materi-
als von bis zu 99 Prozent. Da auch der ganz normale Hausabfall erhebli-
che Mengen an Schwefelverbindungen enthalten kann, eröffnet dieses
Verfahren völlig neue Perspektiven im Sinne einer Kreislaufwirtschaft für
Müllverbrennung aber auch für andere Verbrennungsanlagen wie etwa
Kohlekraftwerke. Eine Erteilung
des Patentes in USA und Europa
und somit auch in Deutschland
wird in Kürze erfolgen. 
Dass bei der Verbrennung von Ab-
fällen im Abgas Dioxine entstehen
können, ist altbekannt, stellt aber
die Rauchgasreinigungstechnik
der Müllverbrennungsanlagen
auch heute noch vor große Her-
ausforderungen. Dass aber durch
Zugabe bestimmter Abfälle die
Bildung von Dioxinen deutlich re-
duziert werden kann, ist neu. Im
Labor stellten Dr. Dieter Lenoir
und Dr. Karl-Werner Schramm
vom GSF-Institut für Ökologische
Chemie zunächst eine repräsenta-
tive Mischung an Hausmüll zu-
sammen. Bei deren Verbrennung
entstanden übliche Dioxinmengen
in Höhe von durchschnittlich 52
Pikogramm pro Gramm Brennstoff. In einem zweiten Schritt mischten
die Wissenschaftler dem Hausmüll nacheinander verschiedene schwe-
felhaltige Verbindungen in unterschiedlich hohen Gewichtsanteilen von
ein bis zehn Prozent bei. Das Ergebnis überraschte selbst die Wissen-
schaftler am GSF-Institut für Ökologische Chemie: „Bereits mit einer Zu-
gabe von nur fünf Gewichtsprozenten Amidosulfonsäure reduzierte sich
die Dioxinbildung um 97 Prozent“, betont Lenoir. Natürlich handelt es
sich bei diesen so genannten Inhibitoren allesamt um für die Umwelt un-
gefährliche Verbindungen, die bei der Verbrennung rückstandsfrei elimi-
niert werden.
Genau die schwefel- und stickstoffhaltigen Verbindungen, die in den La-
bors des GSF-Forschungszentrums zum Einsatz kamen, finden sich aber
auch natürlicherweise in beinahe jeder Hausmüllmischung. Aber sie
könnten auch in Form von Gipsabfällen, Autoreifen, Abraummaterial
oder sogar bestimmten pharmazeutischen Abfällen dem normalen Ver-
brennungsmaterial zugesetzt werden. Damit ließe sich zweierlei errei-
chen: Zum einen wären sowohl die Dioxinbildung im Abgas als auch der
damit verbundene hohe Aufwand für die anschließende Rauchgasreini-
gung drastisch reduziert. Und zum anderen könnten Abfälle selbst quasi
als Wertstoffe für eine umweltfreundliche Entsorgung intelligent zum
Einsatz kommen.
Um Testreihen auf großtechnischen Maßstab anzuheben, suchen
Schramm und seine Kollegen nun nach einem Industriepartner, der sei-
ne Anlage zur Verfügung stellt. 

„Verringerung von Dioxinen in Verbrennungsgasen“ 
Angemeldet beim Europäischen Patentamt unter der Nummer 01226389
und beim Deutschen Patentamt unter der Nummer 19953418

Falls Sie mehr über die das Verfahren wissen möchten, wenden Sie sich
bitte an unseren Patente- und Technologietransfer oder direkt an:

Dr. Karl-Werner Schramm 
GSF-Institut für Ökologische Chemie 
Tel. 089/3187-3147
E-Mail: schramm@gsf.de

Auskunft über GSF-Patente sowie Informationen zum 
Technologietransfer bei: Dr. Josef-K. Gerber

Patente & Technologietransfer
Tel.: 089/3187-2481, Fax: 089/3187-4000
E-Mail: gerber@gsf.de

Manchmal ist es nützlich, dass

der normale Hausmüll aus einem

Gemisch unterschiedlicher Mate-
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erheblich.                      Foto: BMU
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